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Bunte, streng verbotene Sterne

Es war Montagmorgen, und noch dazu war es neblig. Ich stand mit Luki vorm
Schulgebäude. Doch es war nicht einfach nur ein normaler Montagmorgen mit
schlechtem We�er. Etwas war anders: das Schulgebäude selbst.

„Krass, sieht das cool aus!“, rief Michelle neben mir begeistert.
Luki kicherte nervös. Mein kleiner Bruder geht erst in die erste Klasse. Und ich

glaube, so etwas wie das hier ha�e er noch nie gesehen. Ich wollte ihn beruhigen.
„Sieht doch echt schöner aus als vorher“, meinte ich vorsich�g. Er sah mich mit
großen Augen an. Da bemerkte ich, dass der Schuldirektor direkt hinter mir stand.

„Schöner als vorher!“, empörte der sich. „Eine Sauerei ist das! Bunte Gra��-Sterne
auf dem Schuldach und an der ganzen Wand! Ich werde dafür sorgen, dass dieses
ekelha�e, bunte Geschmiere hier sofort besei�gt wird!“

„Boah ey!“, knurrte Michelle neben mir. „Ist doch hübsch!“ Der Direktor drängte uns
und alle anderen Kinder, ins Schulgebäude zu gehen.

Ich sah Luki in seinem Klassenzimmer verschwinden und folgte Michelle in unseren
Raum. Bei uns in der Klasse ist es normalerweise ganz lus�g, denn wir haben einen
lockeren Klassenlehrer, Herrn Milowski. An diesem Tag aber war ganz schlechte
S�mmung, denn Herr Milowski war schlecht drauf.

„Der Schulleiter wird gleich kommen und ein paar Worte an euch richten“, warnte er
uns. „Also setzt euch bloß schon mal ruhig hin! Die Lage ist sehr ernst!“

Und tatsächlich: Kaum ha�e Herr Milowski seine Warnung beendet, sprang die
Klassenzimmertür auf. Und da stand der Direktor, rot vor Wut im Gesicht.

„Wer hat das Geschmiere veranstaltet?“, rief er in die Klasse. „Keine blöden Sprüche!
Wer war’s?“ Michelle auf dem Platz neben mir kicherte. „Das ist nicht witzig!“, fauchte
der Direktor sie an. „Und wer auch immer den Dreck veranstaltet hat, er wird von der
Schule �iegen!“ Michelle verstummte. Ich blieb auch lieber s�ll.

„Keiner von euch hat eine Idee, wer die Sterne gemalt haben könnte?“, kam Herr
Milowski dem Direktor zu Hilfe. Aber wirklich niemand wusste etwas, und so musste
der Direktor irgendwann ohne Antwort auf seine Frage wieder gehen.

Wir konnten uns den ganzen Schulvormi�ag lang nicht konzentrieren, weil ein Kran
und irgendwelche Putz-Spezialisten mit irgendwelchem Spezial-Putzmi�el angefahren
kamen. Die schrubbten das Dach, bis es wieder langweilig aussah.

Auf dem Heimweg von der Schule stand ich mit Luki noch eine Weile vor dem
Gebäude rum und starrte die Fassade hoch. Wir wollten gucken, ob nicht irgendwo
ein bunter Strich von dem Spezial-Putzteam vergessen worden war – aber nein. Alles
war total sauber. „Wenn ich derjenige wäre, der das alles gemalt hat, würde ich
einfach wiederkommen und es noch mal draufmalen“, sagte ich zu Luki. „Der Direktor



kann ja nicht jeden Tag die Putzleute kommen lassen. Irgendwann würde er bes�mmt
aufgeben und die Sterne einfach da lassen.“

„In der Nacht, Aylin?“, fragte Luki mit großen Augen.
„Klar in der Nacht!“, sagte ich. „Der Direktor dür�e mich ja nicht dabei sehen, wie ich

die Sterne male ... also ... ich meine, wenn ich derjenige wäre.“
„Vielleicht kommt er ja heute Nacht wieder“, meinte Luki fröhlich. „Und morgen sind

alle Sterne wieder da!“
Ich starrte ihn an. „Du bringst mich auf eine Idee!“, rief ich begeistert.
„Was denn, Aylin?“, fragte Luki nichts ahnend.
„Wir kommen heute Nacht hierher“, rief ich aufgeregt. Und als ich sah, wie Michelle

zu uns hinüberstarrte, redete ich doch lieber im Flüsterton weiter. „Vielleicht können
wir raus�nden, wer die schönen, bunten Sterne malt.“

Ich war dann den ganzen Nachmi�ag über total aufgeregt. Und ich ha�e Angst, dass
Luki sich verplappern würde. Hä�e er Mama erzählt, dass wir nachts zum Schulhof
wollten, hä�e sie bes�mmt alle Türen zu Hause gut abgeschlossen und die Schlüssel
versteckt. Aber Luki hielt dicht. Ich war stolz auf meinen kleinen Bruder. Und
außerdem war ich aufgeregt und nervös und irgendwann auch müde. Wir mussten ja
warten, bis es spät war. So spät, dass sogar Mama und Papa schliefen.

Und dann ging es los. Mit wild pochendem Herzen schlich ich den Wohnungs�ur
entlang. Luki schlich mir hinterher. Mit noch wilder pochendem Herzen ö�nete ich die
Wohnungstür. Ich ließ erst Luki hindurchschlüpfen und trat dann selber hinaus. Mit
dem am allerwildesten pochenden Herz auf der ganzen Welt schloss ich die Tür hinter
mir. Sie knarrte immer beim Schließen. Ich dachte, Mama und Papa müssten davon
eigentlich aufwachen. Taten sie aber zum Glück nicht. Und dann standen wir im
Haus�ur. Und kurz darauf auf der Straße. Ich war noch nie nachts auf der Straße
gewesen außer an Silvester.

„Ist das kalt!“, sagte Luki bibbernd.
„Keine Angst“, �üsterte ich ihm zu. „Wir scha�en das!“
Und dann liefen wir los. Vorbei am Supermarkt, unter der S-Bahnbrücke durch, und

dann die lange, dunkle Straße, in der unsere Schule steht, entlang.
„Da ist ein Gespenst!“, �üsterte Luki neben mir ängstlich.
„Gespenster gibt’s nicht“, sagte ich belus�gt.
Doch dann bekam ich es plötzlich mit der Angst zu tun ... Ich wusste, es würde kein

Gespenst da sein ... Aber nun sah ich, was Luki für ein Gespenst gehalten ha�e: An
der nächsten Straßenecke bewegte sich ein Scha�en. Es war ein Mensch!

Ich blieb wie angewurzelt stehen. Der Scha�en bewegte sich weiter ... auf die
nächste Straßenlaterne zu, wo man die Person besser sehen konnte.

„Das ist ein Mädchen“, �üsterte Luki ängstlich.
„Das ist Michelle!“, rief ich erschrocken.
Sie drehte sich um. „Was macht ihr hier?“, schrie sie und klang ganz entsetzt. Über

eine En�ernung von etwa zehn Metern hinweg starrten wir uns ängstlich an.
„Habt ihr die Sterne gemalt?“, fragte sie schließlich.
„Nein“, sagte ich verblü�. „Du?“
„Nein.“ Sie schien überrascht über die Frage. „Aber ich hab geho�, dass derjenige

wiederkommt und sie neu malt. Und ich wollte wissen, wer es ist.“ Wir kicherten alle



drei erleichtert. Luki und ich liefen auf Michelle zu. Dann gingen wir gemeinsam
weiter. Mit Michelle an meiner Seite fühlte ich mich schon etwas sicherer und stärker.
Und das war wich�g, denn wir näherten uns dem Schulgelände, was heißt, wir kamen
dem Tatort näher. Es wurde immer spannender ...

„Da ist ein Monster!“, schrie Luki. „Ich höre es genau.“ Ich drückte meinen kleinen
Bruder beschützend an mich und lauschte.

„Ja, irgendetwas klappert komisch“, meinte Michelle alarmiert. Ganz vorsich�g
schlichen wir weiter. Und dann sahen wir es ... das Schulgebäude ... und Farbkleckse
davor auf dem Boden ... in Orange, in Rot ... und Schuhabdrücke in den Farbklecksen.
Schuhabdrücke von einem Erwachsenen!

„Es muss ein großer Mann sein“, schlussfolgerte ich. „Bes�mmt ist er stark. Und
mu�g, wenn er nachts herkommt. Vielleicht auch böse.“

„Wer coole, bunte Sterne malt, ist doch nicht böse“, widersprach Michelle. „Komm,
Aylin, wir suchen ihn!“ Ich schluckte. Ich ha�e Angst. Luki neben mir zi�erte –
entweder vor Kälte oder vor Angst oder beidem.

Da ertönte eine �efe Männers�mme hinter uns. „Wollt ihr mir beim Malen helfen?“
Ich kreischte vor Schreck laut auf. Wie in Trance drehte ich mich um. Und dann
erblickte ich ... meinen Klassenlehrer.

„Was machen Sie denn da?“, rief Michelle.
„Ich verschönere unsere Schule“, sagte Herr Milowski und grinste. „Ich ho�e einfach,

dass der Direktor aufgibt und die Sterne dranlässt.“ Luki lachte ganz hysterisch.
Verwirrt starrte ich zu meinem kleinen Bruder. Dann zu Michelle. Dann zu Herrn
Milowski. Und dann ... dann lachten wir alle vier.

„Nehmt euch einen Pinsel!“, sagte Herr Milowski. „Und dann geht’s los!“
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Ne�e in Not

„Wollen wir uns am Nachmi�ag tre�en?“, fragte Lena ihre Freundin Julia, während
die beiden von der Schule heimgingen. „Wir könnten auf den Spielplatz gehen.“

„Gute Idee“, antwortete Julia. „Wie wäre es um halb zwei bei mir?“
Lena nickte zus�mmend. „Passt mir gut. Mit den bisschen Hausaufgaben bin ich bis

... Schau doch, da vorne geht Frau Wil�ng! Sollen wir sie fragen, ob wir ihr helfen
können? Vielleicht bekommen wir dann wieder ein paar ihrer köstlichen Kekse.“

Den beiden Mädchen lief schon das Wasser im Munde zusammen. Frau Wil�ng war
die beste Mehlspeisenköchin, die sie kannten. Und ihre Kekse schmeckten
unbeschreiblich gut. So beeilten sie sich, um Frau Wil�ng einzuholen.

„Guten Tag“, grüßten sie freundlich. „Können wir Ihnen irgendwie helfen?“
Frau Wil�ng schreckte aus ihren Gedanken hoch. „Was, was ... Ach, ihr seid es“,

stammelte sie. „Ich weiß nicht, ich wollte ...“
Lena warf Julia einen besorgten Blick zu. So verwirrt kannten sie die alte Frau gar

nicht. Ratlos gingen sie neben ihr her.
Doch nach ein paar Schri�en blieb Frau Wil�ng vor der Eingangstür zur Bank stehen,

zog vergeblich am Türknauf und seufzte: „Auch das noch! Zugesperrt!“
„Aber alle Banken haben über Mi�ag geschlossen“, meinte Julia erstaunt.
„Ja, ja, mein Kind, du hast ja recht“, antwortete Frau Wil�ng. „Aber ich brauche doch

so dringend Geld. Jetzt muss ich mich am Nachmi�ag noch einmal auf den Weg
machen. Du weißt doch, wie schwer mir das manchmal fällt. Und heute ist so ein Tag.
Ach, diese Aufregung!“

Lena schü�elte verwirrt den Kopf. Dann nahm sie die alte Frau bei der Hand und
führte sie wie ein kleines Kind zur nebenan liegenden Bushaltestelle. „Kommen Sie
nur, Frau Wil�ng. Wir setzen uns jetzt hierher und Sie ruhen sich ein bisschen aus.
Vielleicht können Sie uns ja erzählen, was Sie so aufregt.“

Frau Wil�ng setzte sich folgsam. Julia und Lena nahmen rechts und links von ihr
Platz. So saßen die drei ein paar Minuten schweigend da. Endlich begann Frau Wil�ng
zu sprechen. „Es war vor ungefähr einer Stunde, da hat Thomas angerufen. Er ist in
großen Schwierigkeiten, hat er gesagt, und braucht dringend Geld. Ich bin die Einzige,
die ihm helfen kann. Heute Abend kommt ein Bekannter vorbei und holt das Geld ab.
Zwanzigtausend Euro! So viel habe ich natürlich nicht zu Hause liegen. Also bin ich
gleich losgegangen. Doch jetzt ist die Bank geschlossen. Vielleicht sollte ich hier
warten, bis sie wieder aufsperrt. Was meint ihr?“

Lena schü�elte den Kopf. „Dazu ist es doch viel zu kalt. Sie zi�ern ja jetzt schon. Wer
ist denn dieser Thomas?“

„Ja, warte einmal, so genau weiß ich das auch nicht“, antwortete Frau Wil�ng mit



unsicherer S�mme. „Er hat gesagt, dass er mein Ne�e ist und in Italien lebt. Vielleicht
ist er der Enkel von Dorothea.“

„Und wer ist Dorothea?“, wollte Julia wissen.
„Das ist meine Schwester.“ Frau Wil�ngs S�mme war plötzlich wieder fest. „Sie lebte

in Tirol, ist aber vor drei Jahren gestorben. Sie ha�e drei Kinder und mehrere Enkel.
Kann schon sein, dass einer von ihnen in Italien lebt.“

Julia warf Lena einen ratlosen Blick zu. Lena antwortete mit einem Achselzucken.
Keines der Mädchen wusste, was da zu tun war. Schließlich erhob sich Frau Wil�ng
und seufzte. „Ich gehe jetzt nach Hause. Ich muss mich ausruhen, damit ich am
Nachmi�ag wiederkommen kann. Ach, diese Aufregung!“

Als Lena um halb zwei bei Julia läutete, wartete diese schon aufgeregt auf ihre
Freundin. „Hast du mit deiner Oma über Frau Wil�ng gesprochen?“, wollte sie sofort
wissen.

„Ja, schon“, antwortete Lena verständnislos. „Warum fragst du?“ Doch Julia
antwortete nicht, sondern fragte selbst weiter: „Und was hat sie dazu gesagt? Hat sie
schon die Polizei angerufen?“

„Polizei?“, rief Lena erschrocken. „Warum sollte sie denn das tun? Oma hat sich nur
gewundert, dass Frau Wil�ng so viel Geld hat.“

„Grüß dich, Lena, ich bin sofort fer�g. Julia, beeil dich, wir müssen gleich los!“ Das
war die S�mme von Frau Breier, Julias Mu�er.

„Aber wir wollen doch auf den Spielplatz gehen“, protes�erte Lena.
„Das geht jetzt nicht!“, rief Julia begeistert. „Wir müssen zur Polizei! Und vorher

fahren wir noch zu Frau Wil�ng! Du kommst doch mit?“ Lena nickte verwirrt.
Vorsich�g ö�nete Frau Wil�ng die Wohnungstür. „Julia, Lena, was wollt ihr denn

hier? Ihr wisst doch, dass ich heute für euch keine Zeit habe.“
Schnell schlüp�e Julia in die Wohnung. „Ja, das wissen wir“, erklärte sie selbstsicher.

„Deshalb sind wir auch hier. Meine Mu�er möchte Ihnen gerne etwas sagen. Und
wenn Sie nachher wollen, bringt meine Mu�er Sie mit dem Auto zur Bank.“

„Das würden Sie wirklich machen?“, wandte sich Frau Wil�ng an Frau Breier. „Sie
müssen wissen, es ist wirklich sehr dringend und ich habe mir schon die ganze Zeit
Sorgen gemacht, wie ...“

„Dürfen wir hineinkommen?“, unterbrach Frau Breier den Rede�uss. „Es ist wirklich
wich�g, was ich Ihnen sagen möchte.“

Frau Wil�ng trat zur Seite und dirigierte ihren Besuch ins Wohnzimmer. Sie setzte
sich sogleich erschöp� aufs Sofa und die Gäste nahmen ebenfalls Platz.

„Frau Wil�ng“, �ng Julias Mu�er das Gespräch an. „Meine Tochter hat mir erzählt,
dass ein gewisser Thomas Geld von Ihnen verlangt hat. Haben Sie schon einmal etwas
vom Ne�en-Trick gehört?“

„Ne�en-Trick, nie gehört“, murmelte Frau Wil�ng. „Was hat das mit mir zu tun?“
„Sehr viel sogar. Ich bin mir sicher, dass sie ein Opfer dieses Tricks sind“, antwortete

Frau Breier und zog einen Zeitungsausschni� aus ihrer Handtasche. „Sehen Sie, das
war letzte Woche in der Zeitung. Die Polizei warnt vor allem ältere Menschen vor
Betrügern. Diese nehmen telefonisch Kontakt auf und stellen sich als Ne�e vor. Sie


